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 Für Sun.


 Für illa illa & Sorry.


 Und für alle, die in ihren Gedanken ertrinken.




   


 Taemins 


 Gedankenkarussell-


 Playlist


  


  


 Epiphany – BTS


 Here Without You – 3 Doors Down


 Always – Isak Danielson


 Sorry – The Rose


 illa illa – B.I


 In Silence – Janet Suhh


 Wayo – Bang Yedam


 Be With You – ATEEZ 


 Oceans (Where Feet May Fail) – Annette Elsa


 Moment of Silence – Lucidious


 Pansy – TAEMIN


 Go Together – Golden Child


 I Lost Myself – Munn


 It’s Okay – Kisum (feat. Heize)


 Think Of You – TAEMIN


 If You Need Me – Julia Michaels


 First Love – BTS


 Song Request (feat. SUGA) – Lee Sora


 It’s You – Ali Gatie


 Head In The Clouds – Hayd


 Bittersweet (feat. LeeHi) – Wonwoo & Mingyu


 Lost At Sea (Illa Illa 2) – B.I, Bipolar Sunshine & Afgan


 Epiphany – Underdogpianist




  

 

  


  


  


  


  


  


 Erster Tanz


 tiefgründig-komisch




   


  
Prolog


 In der Zukunft


  


 Taemin


  


  


 Mutherz oder Feiglingskopf?


 Ich tippte und löschte, tippte wieder, starrte meine Nachricht an und schrieb sie neu, immer und immer wieder. Mit der Zeit hatte ich gelernt, dass mein Kopf ziemlich laut war und ich deshalb auf die leisere Stimme hören musste. Auf die geflüsterten Worte meines Herzens, weil dort wild und schnell der Mut schlug.


 Senden. Senden. Senden. 


 Schick ihr deine Wahrheit.


 Schreib ihr alles.


 Frustriert starrte ich auf meinen Bildschirm und betrachtete ihren Namen über unserem Chat. Ich vermisste sie. 


 Ich vermisste Ahri, ihr Lachen, ihr Weinen. Alles.


 Also drückte ich auf Senden.


  


 Ich: Weißt du was? Ich kann dich nicht vergessen.


 Ich: Zeit für ein paar Gedankennachrichten?


 Ich: Wie geht es dir, Ahri?


 Ich: Du darfst ehrlich sein. Nach allem.


 Mutherz oder Feiglingskopf?


 Ich verstand, wie wichtig Ersteres war. Mutherz. Wie ein Mantra wiederholte ich die Worte in meinem Kopf und sie vertrieben die Zweifel. Stück für Stück.


 Mutherz an.


 Feiglingskopf aus.




   


  
Kapitel 1


 Heute


 Ein Septemberabend


  


 Ahri


  


  


 Der Himmel brannte orangerot, Feuerwolken türmten sich am Horizont und ich fragte mich, warum ich nicht doch Astronautin geworden war. Der gelogene Grund: Weil ich kein Physik-, Medizin- oder Chemiestudium für die anschließende Ausbildung machen wollte. Der ehrliche Grund: Weil ich Angst hatte, meine Vorstellung des Universums würde zerplatzen, sobald ich mir wirklich da oben schwebend diesen Traum erfüllte. Also hatte ich nicht meine Vorstellung, sondern den Traum zerplatzen lassen und war von der Erde aus meine eigene Astronautin. 


 Mit Kopfhörern über den Ohren ging ich eine Fußgängerzone entlang und versank in Gedanken, wie immer, wenn ich mit mir selbst unterwegs war. Der schnelle Takt der Musik erinnerte mich an den zweiten Grund, warum ich nicht zwischen Planeten flog. Ganz automatisch beschleunigte ich meine Schritte, und als der Refrain laut einsetzte, nickte ich mit dem Kopf dazu. Ich wollte die Einkaufstüten einfach hier am grauen Wegrand stehen lassen und über den Asphalt wirbeln.


 Denn der zweite Grund war das Tanzen. 


 Ich würde für immer die Tänzerin sein, die eigentlich Astronautin hatte werden wollen. Meine Schwester fragte manchmal, wie ich mich beim Tanzen fühlte, und dann sagte ich: schwerelos. 


 Bewegungskunst war für mich ein eigener Weltraum und so oft fühlte ich mich mit der Musik und zwischen den Bewegungen fast wie eine Weltraumfahrerin. Ich hatte zwei Träume gehabt, als ich klein war. Eine tanzende Prinzessin zu werden oder über die Wolken und zu anderen Himmelskörpern zu fliegen. Ich hatte mich nie wirklich entschieden. Ich studierte nun zwar das eine, aber während ich das tat, fühlte ich mich, als würde ich ins Universum reisen …


 Ich zuckte zusammen, weil die Musik von meinem Klingelton unterbrochen wurde. Schnell trat ich auf die Seite vor ein Brillengeschäft und stellte die drei Einkaufstüten zu meinen Füßen ab. Dann kramte ich mein Handy aus meiner Manteltasche und nahm den Anruf entgegen. »Ja? Alles okay?«


 »Alles okay? Wo steckst du?« 


 Ich verzog das Gesicht, angesichts Sun-Nyus lauter Stimme. Mein Blick ging die Gasse hinunter. »Gleich zu Hause«, antwortete ich meiner Schwester.


 »Warst du länger bei Familie Song?«


 »Nein. Hab noch eingekauft, fand die Abendluft so schön und dachte, ein Spaziergang schadet nicht.«


 »O mein Gott! Du bist die Beste, ich verhungere nämlich, Ahri. Bitte stell deine Gedanken kurz auf stumm und beeil dich!«


 »Bin doch nur noch zwei Straßen entfernt. Ich stehe vor diesem Brillengeschäft auf der Ayang-ro.«


 »Ich würde dir ja entgegenkommen, aber ich … Warte mal, wieso stehst du und läufst nicht?«


 »Multitasking ist nicht so mein Ding, Sun.«


 Sie lachte. Und wenn Sun-Nyu lachte, dann war sie das Glück in Person. Energie und eine Prise gute Laune, gemischt mit der unendlichen Freiheit in der Stimme. »Dann legen wir schnell auf!«


 »Ja, bis glei…«


 »Warte! Hast du diese White-Chocolate-Cookies gekauft?«


 »O Mist«, log ich und schnappte mit gespieltem Entsetzen nach Luft. »Die habe ich vergessen!«


 Meine Schwester blieb kurz stumm. Dann: »Ahriii! Du weißt, dass ich sie liebe und wir bei jedem Einkauf welche mitnehmen müssen!«


 »Ups. Tut mir echt leid, hab ganz viel anderes gekauft.«


 »Ich geh heulen«, sagte Sun-Nyu und legte auf. Ihre Fassungslosigkeit brachte mich zum Lachen. Meine Handflächen brannten ein wenig, als ich die schweren Einkaufstüten wieder aufnahm und die Kekspackung ganz oben betrachtete. Sun-Nyus große Augen und die Freude würden sich lohnen, wenn sie ihre Lieblingssüßigkeit doch in den Tüten finden würde.


 Wir waren die ganzen Ferien nicht oft einkaufen gewesen, hatten reichlich Essen bestellt oder waren in dringenden Notfällen zu dem alten Laden gegenüber von unserem Wohnhaus gegangen. Die rothaarige Verkäuferin hatte keine Chance vorbeiziehen lassen, um nicht von ihrer Tochter zu erzählen. Sie studierte in Amerika und war sehr intellektuell. Meine Schwester hatte mich später gefragt, ob die Verkäuferin überhaupt wisse, was intellektuell hieß. 


 Vermutlich nicht, dachte ich an der roten Ampel und wartete, dann ging ich mit dem Menschenstrom über die breite Fahrbahn. Morgen würde mein zweites Studienjahr beginnen und die Semesterferien wären vorbei. Ich fand, man musste nicht immer draußen in der Welt sein. Denn die drehte und drehte sich und manchmal brauchte man Zeit für sich, also waren wir ein paar Wochen aus dem Erdkarussell ausgestiegen. Ein K-Drama nach dem anderen, ein Backabend folgte dem nächsten. Doch da morgen der Alltag wieder anfing, hatte ich beschlossen, auf dem Rückweg von meinem Babysitter-Job bei der kleinen Naomi einkaufen zu gehen. Einen Teil des zwanzigminütigen Rückweges wollte ich zu Fuß zurücklegen, also war ich zwei Haltestellen zu früh ausgestiegen und ging den Rest nach Hause – unter den Abendwolken, die herbstorange flimmerten. 


 Der Monat hatte gerade erst begonnen, ein Septemberabend, lau und gewöhnlich. Die Autos fuhren schnell, die Bahn ratterte auf den erhöhten Schienen über meinem Kopf hinweg, Menschen machten Feierabend. Zwei Männer in langen Herbstmänteln gingen vor mir über die Straße und unterhielten sich ausgelassen. Der linke lächelte, es erreichte seine Augen nicht und ich stellte mir vor, wie traurig er war. Der rechte erwiderte es, als erkenne er die Traurigkeit des anderen nicht. Menschen beobachten tat ich dann, wenn ich nicht über mich selbst nachdenken wollte. Oder wenn ich nicht wusste, was ich sonst denken sollte. Die Männer bogen nach links ab, während ich nach rechts in eine kleinere Gasse ging und an Wohngebäuden vorbeilief. Unser Wohnhaus lag am Ende der Straße, es war weiß und groß und beherbergte unzählige Wohnungen. Die von meiner Schwester und mir lag im siebten Stock, an der Haustür gab ich den Code für das Schloss ein und verschwand dann nach drinnen. 


 Mit dem Aufzug oben angekommen, klingelte ich und ignorierte meine schmerzenden Armmuskeln.


 »Du bist meine Tagesheldin«, rief Sun, als sie öffnete, und nahm mir zwei Tüten ab. Hinter ihr betrat ich unseren Flur und folgte ihr sogleich in die Küche. Geschafft stellte ich die letzte Tüte ab und setzte mich auf einen Hocker an den hohen Tresen. Andere würden unsere Wohnung bestimmt langweilig finden. Dunkler Holzboden, weiße Wände, weiße Möbel. Beige, wenn weiß auf weiß nicht passte. So sehr ich Farben auch liebte, ich fühlte mich zwischen unseren weißbeigen Gegenständen wohl. 


 »Was ist denn eine Tagesheldin?«, fragte ich und stützte den Kopf in die rechte Hand. Sun-Nyu sah mich schmunzelnd an. 


 »Ich suche mir jeden Tag eine Heldin oder einen Helden aus. Manchmal bin ich es auch selbst. Heute bist es du und an anderen Tagen ist es … Ahhh!« Sie griff in eine der vollen Tüten. Wie einen gewonnenen Preis hielt sie die Kekspackung in die Luft. »Ich liebe dich dafür!« Meine Schwester drückte sich die Süßigkeit an die Brust. Man konnte Sun mit kleinen Dingen glücklich machen und das schätzte ich sehr an ihr.


 Dann räumte sie die Lebensmittel in die Schränke und in den Kühlschrank. Sun war größer als ich. Nicht viel, doch es reichte, um den Menschen zu helfen, uns zu unterscheiden. Manchmal fand sogar ich es faszinierend, dass sich zwei unterschiedliche Personen so sehr glichen. Suns Nase war etwas kleiner als meine, ihre Augen schmaler. Sie hatte genauso volle Lippen wie ich und auch ihre Gesichtszüge waren schmal wie meine. Das Braun ihrer Augen wirkte heller als meins. Würde man die beiden Farben auf weißes Papier malen, sähe man vermutlich jedoch keinen Unterschied. 


 Gerade biss sie in einen Apfel und stöhnte genüsslich. Anscheinend war sie wirklich fast verhungert. Ich schüttelte den Kopf über sie und Sun streckte mir die Zunge raus – inklusive Apfelbrei darauf. 


 Vor zwei Wochen hatte Sun entschieden, sich die Haare zu färben. Von dunklem Braun zu einem hellen Blond. Es sah besser aus als in meiner Vorstellung, das Blond passte sogar einen Farbklecks mehr zu ihr. Ihre Haare wehten jetzt wie Sonnenstrahlen hinter ihr, wenn sie rannte oder hüpfte. Ich mochte das. 


 »Wie war es bei Song Naomi?«, erkundigte sie sich und räumte weiter die Lebensmittel ein. Erschöpft hob ich den Kopf.


 »Die Kleine erzählt viel«, sagte ich lächelnd. »Es ist manchmal anstrengend, aber ich liebe es, bei ihr zu sein. Wie immer also.« 


 Sun nickte. Sie wusste, wie sehr ich den Job bei Familie Song mochte. Herr und Frau Song hatten nur diese eine Tochter und Naomi war ein fünfjähriges Wunder. 


 »Mama hat angerufen.« Sun-Nyu drehte sich schwungvoll zu mir um, in der einen Hand hielt sie eine Dose Bohnen, in der anderen ihren angebissenen Apfel. 


 »Irgendwas Neues?«


 »Nur, ob es uns gut geht und dass sie uns für morgen einen guten Start wünscht.« Sie stellte die Bohnen in den Schrank. »Ach, und sie hat nach Siwon gefragt.« 


 Ich schluckte und unsere Blicke trafen sich.


 Drillinge. 


 Die Menschen machten große Augen, wenn sie uns zu dritt sahen. Früher, als wir noch klein gewesen waren, hatte es kaum Unterschiede zwischen uns gegeben. 


 Siwon, Sun und ich. 


 Doch unser Bruder lebte seit einem Jahr mit seiner Freundin Eun-Mi zusammen und seitdem meldete er sich nur noch selten bei uns. Anfangs noch mehr, manchmal hatte er hier mit uns in der Wohnung abgehangen oder angerufen, ob ich mit ihm in den Park wollte, um Menschen zu beobachten. In den letzten Wochen war es ohne ihn ziemlich still geworden. 


 »Er meldet sich kaum noch«, sagte Sun, als hätte sie meine Gedanken gehört. 


 »Passt gar nicht zu ihm«, murmelte ich.


 Traurig senkte sie den Blick. »Er war der Lauteste von uns dreien. Ganz selten schreibt er mir abends und fragt, ob es mir gut geht.«


 Ich lächelte. »Was antwortest du?«


 Sie kam näher und lehnte sich gegen den Tresen. »Dass es mir nur okay geht. Nicht gut, weil ich ihn vermisse.«


 »Und was hast du Mama am Telefon gesagt?«


 »Dass wir ihn besuchen werden. Und ihm sagen, er soll sich bei ihr melden.« 


 »Ich könnte gleich morgen nach der Uni zu ihm fahren, was meinst du?« 


 Meine Schwester nickte dankbar. »Das ist eine gute Idee. Ich würde es diese Woche vermutlich sowieso nicht schaffen, ihn zu besuchen.« 


 Dann würde ich das wohl machen. Ich stand auf und wusch mir die Hände. Ich hatte das Gefühl, sie klebten von der Stadt. »Geht es ihr okay?«


 »Mama?«


 »Mhm.«


 Sun überlegte kurz. »Sie klang fröhlich. Na ja, wir wissen, wie gut sie im Lügen ist«, schob sie hinterher.


 Mama lebte allein, seit wir Drillinge letztes Jahr ausgezogen 
 waren. Es war nicht so, dass Papa verschwunden war, nur bedeutete ihm die Familie wohl nicht so viel, wie wir geglaubt hatten. Auch Mama wohnte in Daegu, während Papa in Seoul als Chefarzt einer Klinik arbeitete. Früher war er immer nach Hause gekommen, war von Stadt zu Stadt gependelt, um uns zu sehen. Doch seit einigen Jahren blieb er dort, kam nicht mal an den Wochenenden nach Hause. Manchmal hatte ich Angst, Siwon würde es unserem Vater nachmachen und käme irgendwann gar nicht mehr zu uns. Papa schickte jeden Monat Geld und auch diese Wohnung hatte er Sun und mir für drei Jahre im Voraus bezahlt. Es fiel mir schwer, ihm dankbar dafür zu sein, weil Geld auf Dauer nicht seine fehlenden Briefe oder Nachrichten ersetzte. Am allerwenigsten seine Anwesenheit.


 »An was denkst du?«


 Ich hob den Kopf. »Dass wir unseren Weg irgendwann auch allein gehen müssen, Sun. So wie Papa und Siwon. Und Mama. Für immer zusammen geht nicht.«


 »Für immer zusammen ist auch nicht richtig«, antwortete sie. »Irgendwann«, murmelte meine Schwester und nickte mir aufmunternd zu. »Für den Moment dürfen wir noch zusammenleben.«


 »Irgendwann, aber nicht jetzt«, fügte ich hinzu und schloss die Worte tief in mein Herz. Sun und ich lebten seit zwanzig Jahren zusammen, seit unserem ersten Atemzug. Jetzt studierten wir an derselben Universität, hatten denselben Freundeskreis.


 Eine Seele, zwei Personen, sagte Mama manchmal. Vielleicht war es so.


 Sun ging nach draußen in den Flur und räumte die leeren Tüten weg. »Bist du nervös wegen morgen?« Ihre Stimme klang gedämpft. 


 »Ich bin immer nervös!« 


 »Xeonjun und Seola werden da sein. Und wir können zusammen im Oblivion frühstücken gehen. Das wird schön!« 


 Damit sie nicht rufen musste, ging ich hinaus in den Flur und sah ihr dabei zu, wie sie im Wohnzimmer anfing, die Wäsche aufzuhängen. 


 Ich trat zu ihr, nahm ein nasses T-Shirt und hängte es zum Trocknen über den Wäscheständer. 


 »Was ist mit dir?«, fragte ich meine Schwester. 


 »Nervosität teilen wir uns nicht. Aber ich bin aufgeregt.« Sie zog eine Grimmasse. »Kein nervöses aufgeregt, eher ein ah-ich-bin-gespannt-wie-alles-wird-und-was-da-kommt-aufgeregt. Na, du weißt schon.« 


 Sun-Nyu studierte Mode und sie war gut darin. Mehr als das. Sie hatte den Blick für die perfekten Outfits, gestaltete und kombinierte die besten Kleidungsstücke. Neben dem Studium führte sie einen Instagram-Account und verzauberte ihre Follower von Tag zu Tag mit tollen Beiträgen und großen Gedanken. Es war schön, zu beobachten, wie sie in ihrer Lieblingsbeschäftigung aufging. 


 »Vielleicht habe ich bald wieder ein Vortanzen, dann kannst du mitkommen«, murmelte ich. 


 Sie riss die Augen auf und musterte mich dann aus der Hocke. »Natürlich komme ich mit! Ich verpasse keine deiner Aufführungen!« 


 Es war nicht gelogen. Sie stand jedes Mal in der ersten Reihe und jubelte, weil sie es liebte, wenn ich mich fallenließ. Ich studierte Tanz inzwischen seit einem Jahr und es war die eine Sache, die nur mir gehörte, die ich mit niemandem teilte. Es half mir, das Leben zu meistern. Wenn ich meinen Körper tanzen ließ, war ich okay.


 »Und du weißt, wie viel mir das bedeutet, oder?« 


 »Weiß ich. Also, sehen wir uns noch einen Disney-Film an? Oder schauen das K-Drama weiter?«, fragte sie, als wir die Wäsche fertig aufgehängt hatten. Ich nickte und betrachtete gedankenverloren unsere beige Couch. Unsere Wohnung war groß, ohne Papa hätten wir sie uns nicht leisten können. Ein breiter Flur, eine große Küche, ein Wohnzimmer und drei Schlafzimmer. Wobei wir das eine Zimmer als Ankleidezimmer nutzten, da Sun mehr und mehr Kleider kaufte oder selbst entwarf. 


 »Ich bin für das Drama«, entschied ich und wir setzten uns zusammen auf das Sofa, um Suspicious Partner weiterzusehen. Ich sah es, weil ich die Anwalt-Thematik toll fand, meine Schwester wegen Ji Chang-wook und weil sie sich so über die fehlenden Männer in ihrem Leben beschweren konnte. 


 Erster Freund? Du oder ich zuerst?, fragten wir uns an manchen Tagen. An anderen antwortete ich: Du zuerst, Sun. Ich habe es im Gefühl. 


 Wir beide waren ein bisschen zu romantisch, aber wir gaben die Hoffnung nicht auf, dass irgendwann der Richtige für uns kommen würde. Wer wusste das schon? Womöglich gab es da draußen einen Mann, der genauso verloren war wie ich, der Raumfahrten, Wolken und das Tanzen liebte und sich viel zu viele Gedanken über die Welt machte. 




  Taemin


  


  


 Ich machte mir an diesem Abend zu viele Gedanken über die Welt. Und bevor alles zu laut werden konnte, setzte ich mir Kopfhörer auf die Ohren und ertrank in meiner Lieblingsmusik.




  Ahri


  


  


 Als ich später aufwachte, lag ich zusammengerollt neben meiner Schwester auf der Couch. Der Fernseher lief noch immer, draußen war es halbdunkel. Dämmrig. Irgendwas dazwischen. 


 Ich richtete mich auf, nahm mir leise eine Decke aus der Truhe neben dem Sofa und deckte Sun damit zu. Dann schaltete ich den Fernseher aus und zog die Vorhänge vor die zwei großen Fenster, damit die Lichter Daegus nicht hereinschienen. 


 Daegu war auch nachts wach. Manchmal hatte ich das Gefühl, die Stadt schlief nie und gleich danach fragte ich mich, welche große Stadt das in Südkorea schon tat. Auf der ganzen Welt? Vielleicht waren große Städte die Monde unter den Sonnen auf unserer Erde. Ich schüttelte den Kopf über meine losen Gedanken und machte mich auf den Weg in mein Zimmer – das letzte des Flurs. Mein Raum war groß und voller Möbel. Zwei Schränke mit Gerümpel, ich sah sehr selten hinein. Meine Tanztrophäen standen in einem offenen Regal, ich mochte die glitzernden Figuren in Gold und Silber nicht. Doch Siwon hatte bei unserem Einzug darauf bestanden, sie dort aufzustellen und für ihn ließ ich sie stehen.


 So kannst du dich immer an deine Erfolge erinnern, Ahri.


 Die Pokale erinnerten mich an Momente, in denen unsere Familie noch ganz gewesen war. Und mich nach einem Wettbewerb vier Menschen stolz in den Arm genommen hatten. 


 Jetzt war da nur noch Sun. 


 Ein weißer Schreibtisch stand gegenüber meinem Doppelbett – darauf herrschte Chaos. Papier über meinem Laptop, Stifte neben meiner Musikanlage, sie war mein Lieblingsgegenstand in diesem Zimmer. Denn da waren Zeiten, in denen mir das Leben zu viel wurde, dann drückte ich auf Play und tanzte in meinem Zimmer. Nur für mich. Mit wilder Musik, die stark mit meinen Bewegungen pulsierte.
 An der Wand hing ein Fernseher, daneben ein paar wenige Bilder von Siwon, Sun und mir. Zwei von Seola und Xeonjun. Und eine Postkarte von Papa, die ihm ausnahmsweise mal gelungen war. Jeden Geburtstag bekam ich eine Karte von ihm, meistens mit nichtssagenden Floskeln. Aber diese Karte war anders. An dieser hielt ich fest, denn sie zeigte mir, dass auch in meinem Vater ein Held steckte. So, wie ich es mir immer gewünscht hatte. 


 Ich nahm meinen Schlafanzug vom Bett, zog mich um und stopfte die getragene Wäsche in den Wäschekorb neben der Tür. Dann löschte ich das Deckenlicht und knipste die Lichterkette über meinem Bett an. Die kleinen Planeten daran leuchteten warm und ich betrachtete sie einige Sekunden einfach, schlüpfte müde unter die Decke und schmiegte mich zwischen die fünf Kissen. Die Planetenlichterkette leuchtete jede Nacht, nur so konnte ich gut schlafen. Ich checkte noch einmal mein Handy und öffnete die eine neue Nachricht.


  


 Xeonjun: Sehen wir uns morgen? Du darfst mich nicht allein lassen, Schneewittchen! 


  


 Ich lächelte. 


  


 Ich: Wenn ich nicht in irgendeinem Traum stecken bleibe, sehen wir uns morgen. Ich würde dich niemals in Professor Sims Vorlesungen allein lassen!


  


 Xeonjun: Gut. Jetzt kann ich beruhigt schlafen gehen! Übrigens, das beruht auf Gegenseitigkeit. 


  


 Bevor ich wirklich einschlafen konnte, öffnete ich auf meinem Handy die Tagebuch-App und schrieb meine Gedanken nieder – so wie jeden Abend vor dem Einschlafen. 


  


 Tagebucheintrag: 02.09. – 23:41


  


 Es gibt einen dritten Grund, warum ich keine Astronautin geworden bin: Sun-Nyu ist hier auf der Erde. Und was wäre ich schon da oben, ohne sie?




   


  
Kapitel 2


 Irgendwann finde ich meinen Moon


  


 Ahri


  


  


 Der Tag begann mit meinem schrillen Wecker, den ich vier Mal erneut auf Schlummern stellte, bevor ich mich wirklich aus dem Bett raffen konnte. Mit wackeligen Schritten schlurfte ich in mein Badezimmer, das an mein Zimmer grenzte – meine Schwester benutzte das Bad im Flur. 


 Mit Zahnpasta beladener Zahnbürste setzte ich mich auf den Badewannenrand. Betrachtete das weiße Becken und die Glasdusche, die grauen Fliesen auf dem Boden und an den Wänden und zählte sie, während ich mir schläfrig die Zähne putzte. Danach wusch ich mir das Gesicht und trug dezentes Make-Up auf. Nicht viel, nur ein bisschen Farbe ins Gesicht, damit ich nicht aussah wie eine Leiche – oder Schneewittchen. Xeonjun nannte mich so. Das erste Mal vor einem Jahr, als ich mein Studium begonnen hatte. 


 Die Mensa war damals voll gewesen, Studierende hatten über die neuesten Bands gesprochen und über Nächte, die zu lang gewesen waren, als ich den letzten Apfel kaufen wollte. Xeonjun war schneller gewesen. 


 »Oh. Hier, nimm du ihn, Schneewittchen.« Er hatte mir den Apfel gegeben und sich lächelnd verbeugt. Seitdem aßen wir gemeinsam zu Mittag, verbrachten unsere Kurse zusammen. Ich mochte seine lockere Art, während ich Zurückhaltung vorzog. 


 »Sun-Nyu?«, rief ich und ging über den Flur in das Ankleidezimmer. Ratlos stand ich vor unseren vier Schränken, wusste nicht, was ich anziehen sollte, also schritt ich schnell auf einen von ihnen zu. Ich wühlte darin umher und verlor beinahe die Geduld zwischen bunten und einfarbigen Oberteilen, langen und kurzen Röcken. Sun und ich teilten all unsere Anziehsachen, Hemden, Kleider, Latzhosen. Letztendlich entschied ich mich für eine schwarze High-Waist-Jeans, im Licht glitzerte ihr Stoff vereinzelt. Ein blaues Longsleeve mit überzogenen Schultern, Socken und schwarze Herbststiefel taten den Rest. 


 »Du wirst immer besser im Kombinieren von Kleidung.« 


 Ich drehte mich zu Sun um. Blonde Locken umspielten ihr Gesicht und fielen weich auf ihren Rücken. Ihr buntes Kleid mit einem unendlichen Kreismuster passte perfekt zu goldenen Herbsttagen. Sie zog einen Bucket-Hat aus der Schublade rechts neben sich und setzte ihn auf.


 »So gut wie du werde ich niemals sein.« Ich stieß sie beim Verlassen des Ankleidezimmers mit der Schulter an. 


 »Nein im Ernst, blau steht dir«, beteuerte sie und ich lächelte. Blau war meine Lieblingsfarbe und Sun-Nyu wusste das nur zu gut, sie wollte mich wieder einmal glücklich machen. 


 Meine Schwester wusste, wie nervös ich war. Eine Eigenschaft, die wir uns nicht teilten, denn Sun war immer super offen und selbstbewusst für Neues. Für einen Start. Manchmal wünschte ich, man könnte die Eigenschaften zwischen Menschen teilen oder verschenken. Ich würde ihr etwas von meiner Ruhe abgeben und sie mir etwas von ihrer quirligen Art. 


 Ich packte meinen Rucksack und nahm eine Regenjacke von der Kleiderstange. Im September wusste man nie. 


 »Bereit?« 


 Sun trat neben mich und schulterte ihre Tasche. »Japp. Los 
 geht’s.«


 Wir verließen die Wohnung und machten uns auf den Weg zum Frühstück, das wir noch vor der Uni zu uns nehmen würden. Eine beruhigende Regelmäßigkeit, die wir uns im letzten Jahr angeeignet hatten. 


 Die Straßen waren an diesem Montagmorgen überfüllt. In der Bahn war es am schlimmsten, doch es war der schnellste Weg zum Campus. Dem Riesenmonstrum in der Tiefgarage traute ich ohnehin nicht. Die Titanic wird nicht sinken, hatte man gesagt – und sie war es doch. Also fuhren wir mit der Bahn. 


 Wir wohnten im Jung-gu Bezirk, einem zentralen Gebiet Daegus. Es grenzte an Nam-gu, in dem die Universität lag, und das kostete uns fünfundzwanzig Minuten Bahnfahrt. Daegu war eine dreckige, laute Stadt, und doch liebte ich es hier. Man musste nur wissen, wo die schönen Orte waren. Dann erkannte man die Magie, die hier lebte. 


 Nahe dem Campus stiegen wir aus und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. Was ich am schönsten an Daegu fand, waren die Farben. Wo man auch hinsah, gab es rote, blaue, oder grüne Anzeigen, Schilder und Fahnen. Bäume färbten sich sanft orangerot und der Herbst kündigte sich vorsichtig an, an jeder Straßenecke wurden die köstlichsten Gerichte und Süßspeisen verkauft und am liebsten wäre ich überall stehen geblieben, um mir etwas zu kaufen. Straßentänzer und Musiker standen in den Einkaufspassagen und gaben eine Show für die Schaulustigen, und das alles passierte in einem einzigen Fluss. Man trieb in Daegus Straßen nur so dahin, der Menschenmasse hinterher, nie allein. 


 Auf dem Campusgelände angekommen, steuerten wir unser Lieblingscafé an. Der Campus war riesig, mit weiten Grünflächen und modernen Studios, Fakultäten und Büros. Cafés, Restaurants und Essenswagen standen überall verteilt und boten den Studierenden eine Vielzahl an Möglichkeiten für ihre täglichen Mahlzeiten. 


 Ein Schild an einer Weggabelung warf uns die geschnörkelten Worte Art and Movement University entgegen. Mein Herz machte einen kleinen Satz. Aufgeregt las ich den Namen immer wieder, genau wie vor einem Jahr. Es erinnerte mich daran, wie sehr ich das hier noch immer wollte.


 Ich genoss das Gefühl der letzten warmen Sonnenstrahlen auf der Haut, während mein Blick auf meinen Lieblingsort hier fiel. Das Oblivion war nicht groß, aber umwerfend eingerichtet. Lange Fensterfronten spendeten Licht, schwarze Stühle mit bunten Kissen luden zum Hinsetzen ein, goldene Lampenschirme hingen von der Decke und um die Tische herum standen Zimmerpflanzen.


 Ich hatte es letztes Jahr, gleich am ersten Studientag entdeckt und mich augenblicklich verliebt. Sun-Nyu hatte damals gesagt, dieses Café wäre Liebe auf den Namen gewesen. Und ich konnte ihr nur zustimmen. Oblivion – der Zustand, in dem man nicht weiß, was um einen herum passiert. Wenn man das Café betrat, vergaß man die wirkliche Welt und nur noch die Wärme dort drin zählte. 


 Und süße Waffelfische. 


 »Sun! Ahri!«, quietschte es plötzlich hinter mir und ich drehte mich noch rechtzeitig zu ihr, um Seola aufzufangen, die mich stürmisch umarmte. Wir hatten uns die ganzen Semesterferien nicht gesehen und als sie mich jetzt an sich drückte, merkte ich, wie sehr man Freunde im Leben brauchte. 


 »Na, wie geht es euch Einsiedlern?«, fragte sie lachend und schob mich von sich. Ihr dunkles Haar hing ihr frech um das runde Kinn. An ihren Handgelenken klimperten unzählige Armreifen und ihre Nase zierte ein Piercing. »Du siehst wundervoll aus. So wundervoll!«, meinte Seola und fiel dann Sun-Nyu in die Arme. Ich glaubte, sie hatte es zu meiner Schwester gesagt. Oder zu uns beiden. Immerhin sahen wir beinahe gleich aus. Wenn wir zu dritt unterwegs waren, schlich sich manchmal der Gedanke in meinen Kopf, dass Sun und Seola die wirklichen Freundinnen waren. Ich war nur dabei, weil ich eben in Suns Leben war. Doch so schnell solche Gedanken aufblitzen, so schnell schob ich sie auch wieder beiseite. 


 »Kommt Xeonjun heute gar nicht?«, fragte ich und sah mich um, dachte an seine Nachricht von gestern Nacht. 


 »Er fährt mit dem Auto, also braucht er etwas länger. Der Verkehr ist mies«, erklärte Seola. In Daegu gab es ständig irgendwelche Unfälle oder Staus. Noch ein Grund, das öffentliche Straßennetz zu nutzen. Ich fragte nicht, warum sie nicht mit ihrem Freund gefahren war. Vermutlich hatten sie wieder gestritten. 


 »Also, was habt ihr in den Ferien so getrieben?«, fragte Seola und wir betraten die Außengastronomie des Cafés. Wir besetzten einen Tisch auf der Terrasse, bestellten Dalgona-Kaffees und Donuts. 


 »Sun und ich waren in Seoul auf einem Konzert. Und dann haben wir faul in der Wohnung gesessen und versucht, uns vor der Welt zu verstecken.«


 Seola lachte und klatschte in die Hände. »Gott, wenn ihr wüsstet! Ich habe auch seit Tagen keinen Sport getrieben. Wenn meine Mama das erfährt, bin ich tot.« 


 »Ach, was! Das holst du schnell auf«, versicherte ich ihr.


 »Deine Mom wohnt am anderen Ende des Landes, sie wird wohl kaum einen Auftragskiller schicken«, sagte Sun und Seola verzog das Gesicht. 


 »Da kennt ihr meine Mutter schlecht. Wenn sie erfährt, dass ich nicht vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche lerne oder trainiere, würde sie definitiv die Möglichkeit mit dem Auftragskiller in Betracht ziehen.« 


 Sun und ich lachten laut auf, die Blicke der Gäste waren uns egal. Fröhlichkeit kam vor komischen Blicken von anderen. Für mich immer. 


 »Hört mal auf, darüber zu lachen. Das ist kein Scherz!«, jammerte Seola, doch das half recht wenig gegen unsere Heiterkeit. 


 »Wie ist das jetzt eigentlich? Hast du ihr bereits von Xeonjun erzählt?« 


 »Siehst du hier einen Auftragskiller, Ahri?« 


 Ich drehte mich gespielt neugierig um. »Nein …?« 


 »Dann hast du deine Antwort. Natürlich weiß sie nichts! Bezie-
 hung während des Studiums – eine Schande!«

 


 Sun-Nyu seufzte und stützte den Kopf in die Hände. »Ich wäre froh über eine Beziehung.« Es wirkte, als umfing sie plötzlich eine Traurigkeit, so als hätte sich eine Wolke vor ihre Sonnenstrahlen geschoben. 


 »Hey, Süße, die wirst du haben. Du wirst jemanden finden. Oder warte, vielleicht findet auch er dich«, meinte Seola und streckte ihre Hand nach Suns aus. Sie drückte kurz zu.


 »Am besten, ihr findet euch gegenseitig. Du zuerst – weißt du noch?« Daraufhin hob sie den Kopf und zuckte dann mit den Schultern.


 »Eines Tages finde ich meinen Moon.« 


 Und egal, wie kindisch das klingen mochte, die Erinnerung an diesen Moment würde für immer in meinem Kopf leuchten. 


 »Weißt du was, Ahri? Später heirate ich einen Mann, der Moon heißt.« 


 »Warum?«


 »Weil alles andere gar keinen Sinn ergibt, oder? Sonne und Mond. Ich passe doch zu keinem anderen.«


 Die Gedanken einer Siebenjährigen, die noch keine Ahnung davon hatte, wie schnell ein Herz wegen der Liebe schlagen konnte. 


 »Irgendwann findest du ihn, oder er dich, vielleicht auch ihr euch«, sagte ich und sie lächelte. 


 Als unser Frühstück kam, planten wir einen Trip fürs Wochenende. Ans Meer, die letzten warmen Tage genießen – solange das Studium es zuließ. Freunde und Herbst, Wellen und Sonnenuntergänge beobachten. Schnelle Atemzüge, weil man lachen musste und sich daran verschluckte. Tanzen im Sand, wenn mich niemand sah, um für Augenblicke einfach Seon Ahri voller Gedanken zu sein.




  Taemin


  


  


 Du kannst leben gehen. Bitte.


 Kopfpochen war die eine Sache heute Morgen. Keine Zeit die andere. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich verschlafen, so richtig. Eine Erfahrung, die ich niemals hatte machen wollen, denn es fühlte sich mies an, durch die Wohnung zu hüpfen und sich dabei anzuziehen. Gleichzeitig die Tasche packen, eine Bananenmilch trinken, währenddessen auch noch den gestrigen Abend verdrängen. 


 Taemin, bitte. Es geht mir gut, geh leben.


 Ich fühlte mich nicht lebendig, als ich in meinem Badezimmer stand. Mit der rechten Hand suchte ich nach einer passenden Bahnverbindung auf meinem Handy, mit links putzte ich die Zähne. Einen Blick in den Spiegel vermied ich dringlich. Ein zerstreuter junger Mann, schmale Augen, die von schlaflosen Nächten erzählten, und eine Frisur wie das Nest eines brütenden Vogels. Nichts weiter würde mir die Spiegelung zeigen, also sah ich einfach weiterhin auf meinen Handybildschirm und stöhnte auf, als ich die passende Bahn gefunden hatte.


 Acht Minuten. 


 Gehetzt verließ ich mein Badezimmer, trank in der Küche die Bananenmilch aus, verschluckte mich beinahe, weil Banane gemischt mit Zahnpasta echt eklig schmeckte, und warf in meinem Kopf alle Gedanken übereinander. Auch wenn ich nicht mehr viel Zeit hatte, suchte ich nach meinen Kopfhörern, ich fand sie im letzten Raum meiner Wohnung. 


 Eine Nacht voller Musik und kreisenden Gedanken und meinem verrückten Herzen, das mich so viel zu viel fühlen ließ. Songs konnten es in manchen Nachtstunden heilen, ein paar Schläge fühlten sich dann richtig an. Ich griff nach meinen Kopfhörern und verband sie mit meinem Handy, um die Welt auszusperren. Playlist: Gedankenkarussell.
 It’s okay von der Sängerin Kisum, eine Melodie für müde Augenblicke und die Erinnerung, dass ich okay war. 


 So fing mein Tag an.


 Wenn ich irgendwann umziehen sollte, würde ich nicht noch mal ganz nach oben in den zwölften Stock ziehen. Auf meiner Etage gab es nur drei Wohnungen, der Aufzug war verdammt langsam und die Bahn würde nicht auf mich warten. Also rannte ich von der Lobby meines Wohnhauses bis zur Haltestelle, im Takt von Kisums Stimme und ihrem Text, der sich in meinem Kopf festsetzte. 


 Warum ich traurige Songtexte so sehr verstand, lag nicht an meinem eigenen Leben. Nicht wirklich, nur ein bisschen. Nein, war die Antwort auf die Frage, ob mein Leben schwierig war. Ich hatte alles, was ich je gewollt hatte. Ich wohnte in einer eigenen Wohnung mitten in Daegu, ging sogar auf die Art and Movement University, hatte keine Geldprobleme. Alles, was viele Eltern für ihre Kinder wollten. Ein Studium an einer angesehenen Uni, ein eigenständiges Leben, ihrem Traum folgend. Viele Eltern waren nicht meine Eltern. Mam meldete sich seit langem nicht mehr. Sie war feige. Dad hasste mich für meinen Traum. Meine Schwester Linya war mein einziger Mut. Der Teil meiner Familie, der an mich glaubte. Mehr als ich selbst. Familie war schwierig. Ja, war sie immer. An manchen Tagen kam mir der Gedanke, dass es bei uns nicht schwierig war, sondern wir einfach gar nicht mehr waren. Jeder an einem anderen Ort, alle mit ihren Sorgen, Aufgaben, nur noch mit den Erinnerungen an den Zusammenhalt vor Jahren. 


 Du hast Köpfchen, Taemin. Doch keine Kraft, ein Tänzer zu werden.


 Sie hatten nie an mich geglaubt. Weder Mam noch Dad.


 Warum ich jetzt hier in der Bahn saß, auf dem Weg in mein zweites Studienjahr, lag ganz allein an Linya. Und ein winziges bisschen an meinem Herzen. Weil es seit langer Zeit am Tanzen hing und ich den Modern Dance nicht wegen einer Gar-nicht-Familie aufgeben wollte. 


 Ich hoffte, mit dieser Entscheidung und meinem Traum irgendwann wirklich ehrlich glücklich zu werden.


 Als ich aus dem Zug ausstieg, tippte ich eine Nachricht an meine Schwester, passte mich automatisch der Geschwindigkeit der Menschenmasse am Bahnsteig an und schlängelte mich zu den Treppen durch. Das Bahnnetz Daegus verlief über der Stadt, nur manchmal gelangte es unter die Welt. Hauptsächlich waren die Schienen auf Brücken gebaut, dort oben thronte der Zug und wenn er schnell fuhr, verschwamm er in meinem Blick. 


 Auf der Rolltreppe nach unten zur Straße tippte ich weiter. 


  


 Ich: Wegen gestern. Tut mir leid. Ich will einfach, dass es dir gut geht, und zu sehen, wie du noch immer bei ihm bist und ich hier meine Leidenschaft lebe, ist manchmal zu viel. Ich habe nachts getanzt, Musik gehört und den Himmel nach Sternen abgesucht, um mir etwas für dich zu wünschen. Bis zum Mond, Linya. Und es tut mir wirklich leid, auch wenn diese Nachricht alles andere als eine gute Entschuldigung ist.


  


 Mein Leben war nicht schwierig. Das war nicht gelogen. Aber das meiner Schwester war es. Und weil ich sie liebte, tat es mir weh, wenn sie stolperte. So war Liebe nun mal. Wir gaben so viel für andere, dass wir uns selbst dabei hintenanstellten. 


 Linya sagte mir oft, ich solle an mich selbst glauben. Und meinen Kopf freimachen, weil ihr kaputtes Herz nicht meines war. Sie war so reif mit ihren siebzehn Jahren. Linya sagte immer die richtigen Dinge und wenn mich jemand fragen würde, ob überhaupt ein Mensch auf diesem Planeten unsere Welt verstand, dann würde ich so was sagen wie: Ja, meine Schwester, denn sie hat die größten Weltgedanken. 


 Zwei Minuten vor Kursanfang erreichte ich den Campus. Ich war wohl nicht der Einzige, der verschlafen hatte, auch andere Studierende rannten in letzter Minute auf das Gebäude zu. Wodurch ich mich nicht wirklich besser fühlte, es war nur die Bestätigung: Menschen brauchten grundsätzlich mehr Schlaf, als sie sich nahmen oder bekamen. 


 Art and Movement University.


 Vor genau einem Jahr war ich mit schwitzigen Händen auf die Eingangstüren zugelaufen, den Blick nach rechts und links gewandt, in die Gesichter Unbekannter. Heute war es kaum anders. Kaum, weil ich hier und da jemanden aus meinem Jahrgang erkannte. Zum Beispiel den großen blonden Kerl, der nicht für das Tanzen gemacht war, aber sich dennoch so sehr anstrengte, dass er auch im zweiten Jahr studierte. Es war nur kaum wie vor einem Jahr, weil ich Xeonjun begegnete, als ich den Eingang erreichte. 


 »Taemin!«, rief er und schlug mir auf die Schulter. Xeonjuns Grinsen war breit, es konnte größer werden, niemals kleiner. Eine Person, die oft fröhlich wirkte, einen damit ansteckte. »Seit wann kommst du so spät?«, fragte er und betrat hinter mir das Universitätsgebäude.


 »Seit ich verschlafe«, murmelte ich und sah ihn flüchtig von der Seite an. Sein Haar war über die Ferien gewachsen. Herbstbraun, als schiene die Sonne darauf, er hatte genauso goldbraune Augen und trug einen übergroßen weißen Pullover. Er blieb stehen und ich drehte mich zu ihm um. »Du … was?«


 »Ich habe verschlafen«, sagte ich noch einmal.


 »Taemin und verschlafen in einem Satz. Ich muss das kurz verdauen.« Es klang, als würden wir uns gut kennen. Eigentlich redeten wir nur, wenn wir zusammen in der Mensa zu Mittag aßen oder wenn er in den Praxis-Stunden mit mir heimlich das Dehnen ausfallen ließ. Schon möglich, dass wir uns ungefähr kannten, tief reichte die Freundschaft allerdings nicht. 


 In letzter Sekunde betraten wir den Hörsaal. Während Xeonjun zu seiner Freundin Seola lief, setzte ich mich weiter vorne rechts an die Seite. 


 »Schneewittchen! Sag mal, hast du deinen Prinzen über die Ferien gefunden?«, rief Xeonjun jemandem zu. Ich drehte mich um und beobachtete, wie er ein dunkelhaariges Mädchen umarmte. Sie aß manchmal ebenfalls mit uns zu Mittag. Wie ich redete sie nicht viel. 


 Die Vorlesung begann und ich konnte nichts gegen meinen schweren Kopf unternehmen. Machtlos ließ ich ihn auf den Tisch fallen und holte ein, zwei Atemzüge Schlaf nach.




   


  
Kapitel 3


 Vertrauen ist Tanzen und andersherum


  


 Ahri


  


  


 An Professor Sim und seinen Vorlesungen hatte sich nichts verändert. Keine Ahnung, warum ich überhaupt enttäuscht darüber war, ich hatte nicht erwartet, dass er sich über die Ferien verändert hätte. Ich stützte mein Kinn in die rechte Handfläche und starrte auf einen rot blinkenden Punkt über dem Whiteboard. 


 »Um die Bewegungsanalyse fortführen zu können, blicken wir erst einmal historisch auf die Abläufe. Später kehren wir zu der analytisch-kreativen Ausrichtung zurück …«


 Meine Augenlider wurden schwer, ich zuckte zusammen und richtete mich wieder auf. Auf keinen Fall durfte ich einschlafen, egal wie langweilig dieser Kurs auch war. Und das sagte ich, der so viel an ihrem Studium lag, die in jedem Kurs mitkommen und gut abschneiden wollte. 


 Sim machte es mir schwer. Um meine Lider nicht noch müder werden zu lassen, indem ich nach vorne starrte, konzentrierte ich mich auf andere Dinge als den Unterricht. Xeonjun und Seola vor mir tuschelten, flirteten miteinander. Ich fragte mich, wie sie noch in diesem Kurs sitzen konnten, der Professor musste Nerven aus Stahl haben, um die beiden nicht rauszuschmeißen. Seit drei Monaten waren sie ein Paar. Oder waren es schon vier? Keiner der beiden erzählte von der Beziehung. Es war einfach so, nur darüber redeten wir nicht.


 Gedankenverloren betrachtete ich durch die zwei hohen Fenster den Himmel. Manchmal hatte ich das Gefühl, die Luft wäre grau, ein bisschen zu dreckig, wie eine unsaubere Fensterscheibe, durch die man blickte. Hochhäuser und ein paar wenige Wolken, mehr bot die Aussicht nicht. Ich hätte gern die Menschen auf den Straßen beobachtet. Mir Geschichten zu ihnen ausgedacht. Von hier aus sah man sie nicht, also wandte ich den Blick wieder in den Hörsaal. Schräg vor mir an der Wandseite schlief ein Junge auf seinem Tisch. Wenn ich mich richtig erinnerte, hieß er Taemin – ein Freund von Xeonjun. Ich beneidete ihn, weil er so friedlich wirkte und nicht mal ein schlechtes Gewissen zu haben schien. 


 Nach einiger Zeit dachte ich an meinen Bruder. Obwohl mir das Sorgen bereitete und nicht wirklich zur Motivation des ersten Tages des neuen Semesters beitrug. Ich griff nach der Kette um meinen Hals. Silber, mit einem kleinen Anhänger aus blauem Stein, filigran, seit jenem Tag trug ich sie ununterbrochen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie in einem Kästchen gelegen und ich hatte sie kritisch betrachtet. Siwon hatte nur gelächelt und mit den Schultern gezuckt. Ich glaubte, diese Geste machten wir beide immer, wenn wir zu viele Antworten im Kopf hatten und nicht wussten, welche davon laut auszusprechen am besten war. 


 »Keine Ahnung. Vielleicht brauchst du sie irgendwann, vielleicht brauchen wir sie irgendwann. Um uns zu erinnern.«


 Bis heute verstand ich nicht, an was er sich erinnern wollte, aber ich trug sie für ihn. Weil er mir so unheimlich wichtig war und in letzter Zeit fehlte mir sein Lachen mehr denn je. Er studierte Medizin an einer anderen Universität in Daegu. Das Studium verlangte viel Zeit. Das sagte er zumindest immer. Und wenn er mit diesem Studium fertig war, würde er Papas Klinik in Seoul übernehmen. 


 Was dann? 


 Würde sein Lächeln dann jemals zurückkommen? Wie würde es sein, ihn nicht mal mehr in der gleichen Stadt zu wissen? Allein der Gedanke daran tat weh. 


 Papa hatte diesen Plan für Siwon geschaffen. Einmal hatte ich meinen Bruder gefragt, ob es überhaupt sein Traum war, Medizin zu studieren. Seine Antwort hatte sich für immer in mein Gedächtnis gegraben, niemals würde ich seinen gleichgültigen Blick vergessen. 


 »Weißt du, manchmal, da liegt die Entscheidung nicht bei uns. So sehr wir es uns auch wünschen. Manchmal müssen wir das nehmen, was man uns zu tragen gibt, und nicht unseren Träumen hinterherjagen. Sonst zerbrechen nicht nur die, sondern auch wir.«


 Ich ließ die Kette um meinen Hals los und starrte wieder nach vorne auf den roten Punkt. Professor Sim schaltete auf die nächste Folie um und fuhr in seiner Vorlesung fort. Vielleicht würde ich meinem Bruder heute Nachmittag die gleiche Frage stellen, wenn ich ihn besuchte. 


 Vielleicht würde er diesmal mit der ganzen Wahrheit antworten.


  


  


  


 »Vertrauen und Tanzen. Wie wichtig ist das füreinander?«, fragte Professorin Hwang in der letzten Stunde des Tages.


 Wichtig. Vertrauen ist Tanzen und andersherum. 


 Eine Studentin mit lila Haaren gab die Antwort. Unsere Professorin für die praktischen Stunden nickte. Wir saßen in einem der drei Tanzstudios der Universität und lauschten ihrer Ansprache. 


 »Richtig. Das eine funktioniert ohne das andere nicht. Tanzen Sie allein, müssen Sie ihrem Körper und dem Gefühl vertrauen. Tanzen Sie gemeinsam, vertrauen Sie zusätzlich auch allen anderen«, erklärte Hwang und lächelte uns dann an. »Hauptmodul dieses Semesters wird der Partnertanz sein. Professor Sim und ich haben Zweiergruppen zusammengestellt und Sie werden jeweils ein Arbeitsgerät von uns bekommen.« Hwang hielt ein Tablet nach oben. »Die genaue Aufgabe steht hier. Lesen Sie sie genau durch und dann sprechen wir uns nächste Stunde für Fragen.«


 Sie musterte die Runde. Blickte in die Gesichter junger Menschen, die alle den gleichen Traum verfolgten und doch ganz unterschiedlich zu fühlen schienen. Der blonde Junge neben mir schwitzte und zog die Nase kraus. Das lilahaarige Mädchen, das geantwortet hatte, wirkte aufgeregt. Beinahe freudig. Xeonjun auf meiner anderen Seite hatte die Stirn gerunzelt und kniff misstrauisch die Augen zusammen. Ich kaute auf meiner Lippe herum und fixierte den schwarzen Hallenboden, spielte mit den Schnüren meines weißen Sportpullovers. 


 Partnertanzen. Vertrauen. Zweiergruppen. Meine Gedanken kreisten nervös um diese Worte. 


 Aufspringen und schreien, dass ich noch nie mit jemandem getanzt hatte, wäre seltsam. Also blieb ich sitzen und schrie in Gedanken: 


 Ich vertraue nicht einmal mir selbst! Ich vertraue nicht einmal mir selbst! Ich vertraue nicht einmal mir selbst! Ich …


 »Schneewittchen?«, flüsterte Xeonjun und stieß mich leicht mit der Schulter an. Blinzelnd erwiderte ich seinen Blick. »Hast du Angst vor der Aufgabe?«


 Ja. Steht es in meinen Augen?


 »Ein bisschen. Mulmiges Gefühl«, sagte ich leise. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, weil Xeonjun immer lächelte. Für andere. Für andere tat er es immer und ich wurde die Frage nicht los, ob er es auch für sich selbst einmal tat. »Ich hab auch Angst. Aber zusammen bedeutet zweimal Mut. Bleiben wir optimistisch.«


 Und zweimal Angst. 


 Ich sah das Wort Unmöglich vor Augen, buchstabierte es. Vorwärts, rückwärts und immer wieder. Fühlte mich nicht gewachsen für eine solche Aufgabe. Für Vertrauen. Für Zweiermut.


 »Park Hyun und Choi Lua sind die Ersten. Und noch eine Sache: Fühlen Sie. Entwerfen Sie nicht einfach eine Choreografie, die technisch perfekt die Musik begleitet. Die zu Ihren Körpern passt. Und die schön anzusehen ist. Ich will, dass jeder und jede von Ihnen diesen Tanz fühlt und Sie ihn gemeinsam leben.« Hwang hielt Hyun eines der Tablets entgegen, er nahm es und setzte sich mit Lua etwas abseits auf den dunklen Boden. 


 »In acht Wochen wird es ein Vortanzen mit Juroren geben, sehen Sie es als Zwischenprüfung. Für den ein oder anderen können sich dadurch Träume erfüllen. Es ist eine Chance für Sie alle«, sagte Professorin Hwang und die gesamte Aufmerksamkeit richtete sich zu ihr nach vorne. Sie präsentierte uns, was alle wollten. Zumindest einige von uns. 


 »Nehmen Sie diese Chance und tanzen Sie mit ihr. Gut, also«, sie warf einen Blick auf ihre Liste, »Yoon Seola und Dang Xeonjun!«


 Xeonjun lachte auf und nahm seine Freundin an der Hand, um ihr auf die Beine zu helfen. Als sie nach vorne gingen, drehte er sich um und zuckte mit den Schultern in meine Richtung, so als würde er sagen: Tut mir leid, und du schaffst das, und zweimal mutig.


 Fassungslos beobachtete ich die beiden, wie sie ihr Tablet annahmen und sich damit in eine Ecke verzogen. Zwei Menschen, die sich ohnehin schon vertrauten. Die sich vielleicht sogar liebten. 


 Ich ließ meinen Blick wandern und wartete, dass mein Name aufgerufen wurde. Ich kannte die anderen Studierenden kaum. Hyun und Taemin. Zwei Namen, aber gesprochen hatte ich mit den beiden noch nie. Sie saßen nur manchmal mit Xeonjun in der Mensa. Hyun war bereits aufgerufen worden und Taemin … war nicht da. 


 Du und jemand Fremdes. Du und jemand Fremdes. Du und …


 »Seon Ahri und Jeong Taemin«, las die Professorin vor und ich riss die Augen auf. 


 Du und Jeong Taemin. 


 Hektisch suchte ich die Halle nach ihm ab. Er war tatsächlich nicht da. Also stand ich allein auf und ging mit wackeligen Schritten zu Professorin Hwang nach vorne. Spürte die Blicke der anderen Studierenden im Rücken, obwohl sie vermutlich gar nicht zu mir sahen. Hwang lächelte freundlich. Sie war meine Lieblingsprofessorin, weil sie sich ehrlich für ihre Studierenden interessierte. Weil sie uns helfen wollte. Uns lehren wollte. Weil sie blaue Sportkleidung trug und mich an gute Farben denken ließ. 


 »Herr Jeong müsste bald hier sein. Ich habe ihn vorhin schon gesprochen«, informierte sie mich und reichte mir das Tablet. Ich nahm es entgegen und presste es an meine Brust, damit sie mein Fingerzittern nicht sah. Nervös stolperte mein Herz bei seinem Namen.


 Du und Taemin.


 Du und jemand Fremdes.


 Es kam auf das Gleiche heraus. Denn sein Name sagte mir genauso viel wie der Gedanke an einen Fremden. 


 »Sie können auch oben nachsehen, er müsste an der Rezeption sein.« 


 »Das mache ich. Danke«, erwiderte ich schnell und verbeugte mich. Am Hallenrand ging ich in Richtung Ausgang. Xeonjun warf mir einen fragenden Blick zu, ich zuckte mit den Schultern. Weil ich keine Ahnung hatte.


 Keine Ahnung, was auf mich zukam.


 Keine Ahnung, wie Taemin war.


 Keine Ahnung, wie ich mit jemandem zusammen tanzen sollte.


 Draußen auf dem Gang atmete ich zweimal tief durch. Überlegte, ob ich ohne ihn die Aufgabe lesen sollte, um vorbereitet zu sein. Aber ich blieb fair. Ging nicht nach links oder rechts zu den Umkleiden, sondern stieg die Treppen nach oben in den Eingangsbereich des Studios. Hier hörte ich jemanden reden. Mit rasendem Herzen kam ich um die Ecke, Taemin tigerte neben der Rezeption umher, presste sich ein Handy ans Ohr. Seine Statur war hochgewachsen, mit schlanker Hüfte und den Beinen eines Tänzers. Er hatte blasse Haut und markante Gesichtszüge, eine tiefe Stimme, die in meinem Kopf nachhallte. Seine Augen waren schmal, seine Nase gerade, und er trug Blau. 


 Blau ist meine Endlosfarbe. Vielleicht ist das Tanzen mit ihm 
 nicht unmöglich, sondern endlos.


 Jeong Taemin blieb stehen, seine dunklen Haare hingen ihm wirr in die Stirn. »Ich muss jetzt zum Unterricht«, sagte er. »Wünsch mir Glück, dass der Tag nicht noch schlimmer wird als …«


 Ich trat einen Schritt näher zu ihm. Weil mich Blau anzog. Weil ich nicht lauschen wollte. Weil ich keine Ahnung hatte.


 Seine Stimme verstummte.


 Unsere braunen Blicke verhedderten sich.


 Ich buchstabierte endlos, damit der Mut in meinem Herzen die Angstschläge überschlug. 


 Endlos. E.N.D.L.O.S. Soldne.
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 In meinem Kopf war sie Schneewittchen, einen anderen Namen hatte ich nicht. Xeonjun nannte sie nur wie die Märchenprinzessin, also war sie auch für mich Schneewittchen. Als ich sie entdeckte, hielt ich erstarrt inne und schaute zu ihr hinüber, das Braun ihrer Augen schien mich festzuhalten, ich konnte ihm nicht entkommen.


 »Taemin, bist du noch da?«, fragte meine Schwester durch das Telefon und ich räusperte mich. 


 »Wir hören uns. Ich muss jetzt los, Linya.« Schnell legte ich auf und schob das Handy in meine hintere Hosentasche. »Suchst du jemanden?«, fragte ich Schneewittchen und sie senkte den Kopf. Presste sich ein Tablet an die Brust und wippte auf ihren Fußballen herum. Dann nickte sie. 


 »Ja, dich. Irgendwie, also, sozusagen … nein, nicht irgendwie.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Dich suche ich.«


 Ihre Worte ließen mich ein klein bisschen grinsen. Erstaunt legte ich den Kopf schief und zeigte mit dem Finger auf meine Brust. »Bekomme ich eine ausführliche Erklärung, oder belassen wir es einfach bei der Tatsache, dass du mich sozusagen, irgendwie suchst?«


 Ihr Gesichtsausdruck schien besorgt. »Ich, also … wir müssen tanzen.« Sie lächelte mir unsicher entgegen, versuchte es zumindest. »In diesem Semester sind wir Tanzpartner.« 


 Ich ließ ihren Blick nicht mehr los. Schneewittchen trat von ihrem rechten Bein auf das Linke. Ihre Beine steckten in dunklen Sporthosen und sie trug einen weißgrauen Pullover.


 Sie hatte blasse Haut und rote Lippen, rosa Wangen und dunkle Haare. Ich betrachtete ihre langen Wimpern, die ich in Wirklichkeit über die Entfernung gar nicht sah. Die ich mir aber einbildete und …


 »Du sagst nichts«, flüsterte sie. Stimmen verschwanden manch-
 mal, wenn man sich unsicher fühlte. Langsam setzte ich mich in Bewegung. »Tut mir leid. Mein Kopf ist ziemlich voll gerade. Also, was? Tanzpartner? Und dann?« 


 Ihr Blick wurde kurz mitfühlend und wechselte dann in Verwirrung. »Und dann, keine Ahnung«, gestand sie. Sie hielt das Tablet hoch. 


 »Darauf steht alles zur Aufgabe. Wir müssen eine Choreografie entwerfen und sie vorführen. Hier.« Sie hielt mir das Gerät hin und ich ging die letzten Schritte bis zu ihr. Ihre Wangen wurden dunkelrosa, wie Sonnenaufgangswolken. 


 »Sollen wir in die Halle zurück und es uns gemeinsam ansehen?«


 Sie nickte. Ich ignorierte das unsichere Gefühl, das bei den Worten Tanzpartner und Choreografie entwerfen in mir entstand. Ich verdrängte es, denn ich konnte mir nicht schon Sorgen machen, bevor es überhaupt angefangen hatte. 


 Wir gingen nebeneinander bis zu den Treppen. Dann blieb sie stehen. »Unten ist es ziemlich voll. Bleiben wir doch hier oben?«, fragte sie und ihre Worte hallten leise nach. Die Eingangshalle war leer und die Frau an der Rezeption verschwunden. Ich setzte zum Sprechen an, da sagte Schneewittchen: »Dein Kopf ist überfüllt. Wäre ein leerer Raum nicht besser?«


 Unsere Geschichte begann in diesem Studio und wir hatten keine Ahnung davon. Wussten nicht, wie viel und alles und voll es werden würde. Vermischten nur zum ersten Mal das Braun unserer Augen, waren zusammen nervös und zusammen okay. 


 »Leerer Raum für vollen Kopf klingt gut.« 


 Ein Lächeln schlich sich in ihre Züge, gemeinsam gingen wir zu einer Sitzgruppe links der Treppen. Wir setzten uns auf die schwarze Couch und drehten uns einander zu. Sie sagte nichts, zupfte nervös an den Schnüren ihres Pullovers. 


 »Wie heißt du?«, fragte ich also. »Momentan kenne ich dich nur als Prinzessin.«


 Sie riss die Augen auf und schlug sich die Finger vor den 
 Mund. »Wa… Was?«


 Ich lachte kurz. »Na ja, du wirst Schneewittchen genannt. Mehr weiß ich nicht über dich.«


 »Oh.« Sie ließ die Hand sinken. »Seon Ahri«, murmelte sie, sah mich dabei nicht an. 


 »Magst du deinen Namen nicht?« 


 Der Blick aus ihren braunen Augen fand meinen. »Doch«, sagte sie. »Nur ich mag es nicht, meinen Namen zu sagen. Klingt aus meinem Mund immer komisch.« 


 Ich fühlte ihre Worte. Ich fühlte ihre Worte so sehr. 


 »Kenne ich. Bin also froh, dass du meinen kennst.«


 Sie kniff die Augen zusammen. Ihre Wangen wurden wieder farbig, schön. »Ich mag deinen Namen, Taemin.« Sie sagte es so sanft und leise, fast als wäre es nur meine Einbildung. 


 »Darf ich dich kennenlernen, Seon Ahri?«


 »Warum fragst du das?«


 »Fragt man das denn nicht?«


 Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat noch niemand bei mir. Die meisten Menschen machen es ohne Weiteres. Sie fragen nicht um Erlaubnis.«


 »Wenn du es nicht willst, werde ich es nicht tun. Also frage ich.«


 Als ein Lächeln an ihren Lippen zupfte, schlug mein Herz schneller. 


 »Und wie sieht dieses Kennenlernen aus?«


 Diesmal zuckte ich mit den Schultern, wir wechselten uns damit ab. Warfen es uns wie einen Ball hin und her. 


 »Wann hast du Geburtstag? Blutgruppe? Sternzeichen?«


 Ahri setzte sich in den Schneidersitz und schluckte, bevor sie antwortete. »Fünfter November. Ich bin zwanzig. Blutgruppe A und ich habe keine Ahnung, was du mit Sternzeichen meinst.« Kurz sah sie verwirrt aus, dann nickte sie zu mir. »Jetzt du.«


 »Okay.« Ich spielte an dem Silberring um meinen Zeigefinger. »Geburtstag habe ich am siebzehnten April und ich bin zweiundzwanzig. Die Zahl bringt Glück, sagt man. Aber davon merke ich bis jetzt noch nichts.« Ich lächelte sie an. »Blutgruppe Null, die Menschen sagen, es wäre selten und besonders. Denke, das stimmt nicht. Und ich bin Sternzeichen Widder, nach dem westlichen Kalender. Der ist ziemlich interessant.«


 »Was sagen die Menschen über den Widder?«


 Ich fühlte nicht nur ihre Worte, sondern auch ihre Fragen. »Sie sagen, dieses Sternzeichen ist kämpferisch, mutig und idealistisch.«


 Die Neugierde in Ahris Blick war diese Unterhaltung und alles an diesem Tag wert. »Und? Stimmt es?«
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